
Drei Mitarbeiter des Berliner Physiker-Teams, das den magnetischen Monopol entdeckte: Kirrily Rule, Jonathan Morris und Bastian Klemke (von links)

Von Brigitte Röthlein

BERLIN – Ein Stabmagnet hat immer
einen Nord- und einen Südpol. Sägt
man ihn in der Mitte entzwei, erhält
man nicht etwa einen „Nordmagne-
ten“ und einen „Südmagneten“,
sondern zwei kurze Stabmagneten
mit jeweils Nord- und Südpol. Den-
noch sollten auch isolierte Nord-
und Südpole existieren, ähnlich wie
es isolierte positive und negative
elektrische Ladungen gibt. Das sag-
ten zumindest die Theoretiker vor-
aus, seit dies der britische Physiker
Paul Dirac 1931 postulierte. Doch
die magnetischen Monopole stan-
den bisher nur auf dem Papier, in
der Realität blieben Nord- und Süd-
pol unweigerlich fest miteinander
verbunden, egal, wie groß oder
klein die Magnete waren. So gehö-
ren die Monopole zu den geheim-
nisvollsten Teilchen in der Physik. 

Nun ist es Forschern am Helm-
holtz-Zentrum für Materialien und
Energie in Berlin (HZB) als erster
Arbeitsgruppe gelungen, die Exis-
tenz von magnetischen Monopolen
nachzuweisen. Ihre Ergebnisse ver-
öffentlichen sie heu-
te in der Zeitschrift
„Science“. Die Ar-
beit könnte zum
Kandidaten für den
Nobelpreis in einem
der kommenden Jah-
re werden. Denn die Auswirkungen
auf die physikalischen Theorien
sind nicht zu unterschätzen.

Ein zentraler Begriff in der Phy-
sik ist Symmetrie. Bisher krankte
die Theorie des Elektromagnetis-
mus, die 1864 von James Clerk Max-
well erstmals veröffentlicht wurde,
daran, dass sie keine vollkommene
Symmetrie zwischen elektrischen
und magnetischen Phänomenen

zeigte. So gibt es in ihr zwar elektri-
sche Ladungen, die immer ein Viel-
faches der Elementarladung tragen,
aber keine Entsprechung dazu im
magnetischen Bereich. Für Physi-
ker ist aber Symmetrie – und damit

Einfachheit und
Schönheit – ein Zei-
chen für eine gute
stimmige Theorie.
Erst dann, wenn man
neben den elektri-
schen auch magneti-

sche Einzelladungen in die Betrach-
tungen einbezieht, löst sich das Di-
lemma auf. Außerdem ließe sich
dann auch erklären, warum die
elektrische Ladung quantisiert, also
in nicht mehr weiter teilbaren Ele-
mentarladungen portioniert ist. 

Wie immer wenn bedeutende
Fortschritte in der Wissenschaft ge-
lingen, spielen neue, kreative Ideen
eine Rolle. So auch hier. Bisher

suchten Physiker vergeblich nach
den rätselhaften Monopolen, die
aus dem All kommend auf der Erde
einschlagen sollten. Man nahm an,
dass sie als Überbleibsel des Ur-
knalls durch den Kosmos vagabun-
dieren. Sogar auf dem Mond spür-
ten Forscher ihnen nach, weil dort
kein Magnetfeld herrscht, das sie
verändert oder beseitigt haben
könnte. Parallel dazu versuchten
Physiker, die magnetischen Mono-
pole in großen Teilchenbeschleuni-
gern künstlich zu erzeugen. Alles
war vergeblich. 

Deshalb beschritten die Berliner
Forscher einen völlig neuen Weg.
Sie suchten die Monopole weder im
All noch in Beschleunigern, son-
dern schlicht und einfach in sehr
kalten Kristallen. Die Idee dazu hat-
te 2007 der Festkörperphysiker
Claudio Castelnovo aus Oxford in
„Nature“ veröffentlicht. Er berief

sich dabei auf Dirac. Aus Berech-
nungen leitete er ab, dass Monopole
an den Enden sogenannter Dirac-
Strings existieren müssten. Diese
Strings kann man sich als winzige
Schläuche vorstellen, die das ma-
gnetische Feld tragen. 

Die Briten Jonathan Morris, Alan
Tennant und ihre Kollegen am HZB
wollten nun diese Idee experimen-
tell überprüfen. Untersuchungsob-
jekt war ein Kristall aus dem exoti-
schen Material Dysprosium-Tita-
nat. Dysprosium ist ein Element aus
der Gruppe der sogenannten Selte-
nen Erden, ein Metall. In Verbin-
dung mit Titan kristallisiert es in ei-
ner bestimmten Geometrie, einem
sogenannten Pyrochlor-Gitter. In
diesem Gitter sollten bei weniger
als minus 272 Grad Celsius, nahe
dem absoluten Nullpunkt, nach der
Theorie Monopole zu finden sein. 

Wie aber sollte man sie nachwei-
sen? Dazu schossen die HZB-For-
scher Neutronen aus dem Berliner
Forschungsreaktor auf ihren Kris-
tall. „Da diese Elementarteilchen
selbst ein magnetisches Moment
besitzen, können sie magnetische
Phänomene in ihrer Umgebung an-
zeigen“, sagt Jonathan Morris. Das
Experiment glückte. Die Art, wie
die Neutronen an dem Kristall ab-
gelenkt wurden, zeigte den For-
schern, dass die magnetischen Mo-
mente im Inneren des Materials so-
genannte Spin-Spaghetti bilden.
Das waren die Dirac-Strings. 

Als die Forscher zusätzlich ein
Magnetfeld anlegten, konnten sie
die Symmetrie und die Orientie-
rung der Strings beeinflussen. Da-
durch wurde es möglich, die Dichte
des String-Netzwerks zu reduzie-
ren und die Anzahl der Monopole
zu verringern. „Als Ergebnis wur-
den die Strings mit den magneti-
schen Monopolen an ihren Enden
sichtbar“, sagt Morris.

Damit waren die magnetischen
Monopole gefunden. Die Existenz
der Teilchen kann eine ganze Reihe
von Problemen beseitigen. Wie
weit die in Berlin entdeckten Mo-
nopole dazu führen werden, dass
die Gesetze der Physik umgeschrie-
ben werden müssen, wird sich in
nächster Zeit zeigen. Heute gibt
sich Jonathan Morris noch relativ
vorsichtig: „Wir beschreiben neue,
fundamentale Eigenschaften von
Materie.“ Seit der Entdeckung, die
bereits im vergangenen Oktober ge-
lang, arbeitet das Team an einer
Verbesserung der Ergebnisse.

Und sie existieren doch
Sensation in der Physik: Berliner Forscher entdecken die seit 70 Jahren gesuchten magnetischen Monopole

■ Die Arbeit könnte
ein Kandidat für den
Nobelpreis werden
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Morgen in  der  WELT

Es gibt sie als Schnecken, Münzen,
Pfötchen und Kätzchen: Lakritze.
Das eigentümlich schmeckende
Produkt der Süßholzwurzel ist
mehr als Süßkram. Die Lakritze, die
seit Jahrtausenden als Heilmittel
genutzt wird, deren Hauptwirkstoff
aber erst seit 20 Jahren genau be-
kannt ist, wirkt gegen Viren, Husten
und Gastritis. Zu viel davon kann
aber auch krankmachen. Dann la-
gert sich Wasser ins Gewebe ein,
der Blutdruck steigt, und bei Män-
nern geht es mit der Lust abwärts. 

Süß, mal gesund, 
mal schädlich

Wissenschaft:

Telefon: 030 - 25 91 - 7 36 36 
Fax: 030 - 25 91 - 7 19 67
E-Mail: wissenschaft@welt.de
Internet: welt.de/wissenschaft

RAUMFAHRT
Schrott nähert sich der ISS
Auf die „Internationale Raumstation“
(ISS) bewegt sich ein großes Stück
Weltraumschrott zu. Wie die US-
Raumfahrtbehörde Nasa am Don-
nerstag mitteilte, ist das etwa 19
Quadratmeter große Teil das Über-
bleibsel einer vor drei Jahren ins All
gestarteten europäischen Rakete
Ariane 5. Höchstwahrscheinlich
schwebt der Weltraumschrott heute
in einer Entfernung von etwa drei
Kilometern an der ISS vorbei. Ob
doch noch ein Ausweichmanöver nö-
tig sei, solle bei einem Außeneinsatz
geklärt werden, sagte Nasa-Flug-
direktor John McCullough. Auf diesen
Einsatz bereiteten sich der US-As-
tronaut Danny Olivas und sein schwe-
discher Kollege Christer Fuglesang
vor. Um sich zu akklimatisieren,
schliefen die Männer am Donnerstag
bereits in der Luftschleuse. AFP

LANDWIRTSCHAFT
Erste Bauern sind eingewandert
Die ersten Bauern Mitteleuropas
sind vor 7500 Jahren mit ihrem Vieh
und ihren Nutzpflanzen eingewan-
dert. Es waren keine Nachkommen
von eingesessenen Jägern und
Sammlern, wie bisher vermutet. Das
ergaben Erbgutvergleiche von Skelet-
ten der letzten Jäger und Sammler
mit der DNA moderner Europäer, die
Joachim Burger und Barbara Braman-
ti von der Universität Mainz durch-
führten und heute in „Science“ ver-
öffentlichen. „Wir nehmen an, dass
die ersten Bauern aus dem Karpa-
tenbecken nach Mitteleuropa einge-
wandert sind“, sagte Bramanti vom
Institut für Anthropologie. dpa

WISSENSCHAFT

Leisere Straßen
mit Bitumen 

Fünf  Minuten CHEMIE

Im zu Ende gehenden Sommer hat
der Verkehr auf etlichen Straßen
neue Spurrillen in den Asphalt ge-
walkt, denn der ist in der Hitze
weich geworden. Das bedeutet ein
Risiko, weil sich in den Rillen Was-
ser sammelt, Aquaplaning ist dann
die Folge. Das Problem liegt in der
„Thermoplastizität“: Unter Som-
merbedingungen wird das Material
verformbar. Warum also nicht ge-
nerell betonieren statt asphaltie-
ren? Beton ist stabiler, hält länger
und bildet keine Spurrillen. 

Doch auf Beton sind die Rollge-
räusche größer, und wenn er ein-
mal zerstört ist, hilft nur noch kom-
pletter Abriss. Asphalt lässt sich
hingegen erneuern und ist über-
haupt billiger. Aber weil Beton bei
hoher Belastung durch Schwerlast-
verkehr und auf Autobahnen viel
widerstandsfähiger ist, investiert
der Bund vor allem bei Autobahnen
in diesen haltbareren Baustoff. 

Gemessen an den Straßenkilo-
metern, dominiert jedoch Asphalt.
Er besteht aus körnigem Gestein
und einem plastischen Material,
das die Steine zusammenhält und
den Asphalt walzbar macht: Bitu-
men. Das „Erdpech“ stammt aus
Erdöl und macht darin einen gro-
ßen Anteil aus. Da so viel Bitumen
keinen Absatz findet, werden diese
Anteile in die begehrte Benzinfrak-
tion „gecrackt“.

Erdöl ist eine wilde Mischung aus
allerlei Kohlenwasserstoffen: Meist
große Moleküle, angeordnet in Ket-
ten mit und ohne Verzweigungen
sowie als einfache oder miteinan-
der verbundene Ringe. Der ein-
fachste Kohlenwasserstoff ist Me-
than, der Hauptbestandteil von
Erdgas. Darin ist ein Kohlenstoff-
mit vier Wasserstoffatomen ver-
bunden. Das Camping-Gas Propan
besteht aus Kohlenstoffdreierket-
ten. Motorenbenzin ist eine Mi-
schung und umfasst die Spanne von
fünf bis zehn Kohlenstoffatomen. Je
mehr Kohlenstoffatome, so kann
man vereinfacht sagen, desto höher
liegen Schmelz- und Siedepunkt
und desto dickflüssiger ist der Stoff. 

Bitumen ist „hochmolekular“ –
fest, mit Ketten und Ringen von
mehr als 25 Kohlenstoffatomen.
Werden die Erdölbestandteile
durch Destillation getrennt, bleibt
Bitumen als feste Masse übrig. Fest,
aber eben thermoplastisch und im
Asphalt mit Splitt vereint walzbar. 

Es ist auch viel von „Flüsteras-
phalt“ die Rede, genauer: vom of-
fenporigen Asphalt (OPA). Der ent-
hält grobkörnigen Splitt, sodass
luftgefüllte Hohlräume entstehen.
Die Poren helfen, Regenwasser
nach unten zu leiten, und schlucken
teilweise den Lärm der rollenden
Räder. Fünf bis zehn Dezibel be-
trägt die Minderung, subjektiv sind
das 30 bis 50 Prozent weniger Lärm. 

Wird also nur noch OPA verlegt?
Nein, denn der ist teurer im Bau
und hält nicht so lange wie norma-
ler Asphalt. Die Poren verstopfen
durch Staub und Reifenabrieb, dann
wird die Fahrbahn besonders bei
Nässe glatt und bietet nicht mehr
genügend Haftung; der Belag muss
dann aufgeraut oder erneuert wer-
den. Weil Wasser in die Poren ein-
dringt, zerstört im Winter oft Frost-
sprengung den Belag. Normaler As-
phalt hält etwa 15 Jahre, Flüsteras-
phalt nur acht. 

Auch in Häusern ist Bitumen zu
finden. Weil man es heiß gießen
kann, weil es wasserdicht und be-
ständig ist, bestreichen Baufirmen
die unterirdischen Teile von Haus-
wänden damit. Das hält Feuchtig-
keit ab. Ähnliches gilt für Bitumen-
bahnen auf Flachdächern. Oft wird
Teer mit Asphalt verwechselt. Aber
Teer stammt aus Steinkohle und ist
seit den 80er-Jahren im Straßenbau
verboten. Denn Teer ist giftig und
krebserregend, vor allem für die,
die ihn verarbeiten müssen. 

Wolfgang W. Merkel

EVANSTON – Nachts noch einmal in
den Kühlschrank zu greifen, kann
dramatische Folgen haben, wie
amerikanische Wissenschaftler
jetzt herausgefunden haben. Wer zu
später Uhrzeit noch isst, riskiert ei-
ne besonders starke Gewichtszu-
nahme. Eine Arbeitsgruppe des
„Center for Sleep and Circadian
Biology“ an der Northwestern Uni-
versity in Evanston (US-Staat Illi-
nois) hat Experimente durchge-
führt, um den Einfluss des Zeit-
punkts einer Mahlzeit auf das Kör-
pergewicht zu untersuchen. Die
Forscher beobachteten dazu sechs
Wochen lang zwei Gruppen von
Mäusen. Beide Gruppen fraßen
Nahrung mit demselben Gehalt an
Kalorien. Außerdem bewegten sich
alle Mäuse ungefähr gleich viel. Der
einzige Unterschied zwischen den
beiden Gruppen war die Tageszeit,
zu welcher die Mäuse gefüttert
wurden. Eine Testgruppe bekam
nachts und die andere während des
Tages zu fressen.

Das Ergebnis zeigt, dass die Ver-
änderung der Fressenszeit einen
großen Einfluss auf das Körperge-
wicht der Mäuse hat. Die Tiere,
welche nur tagsüber Nahrung beka-
men, wogen bedeutend mehr als ih-
re Artgenossen, die nachts fressen
durften. Als nachtaktive Tiere fres-
sen Mäuse unter normalen Bedin-
gungen fast nur nachts. Die Tages-
licht-Fütterung entspricht nicht ih-
rem normalen Rhythmus. Obwohl
der Mechanismus noch nicht ganz
verstanden ist, der hinter der Ge-
wichtszunahme bei ungewöhnli-
cher Fressenszeit steht, vermuten
die Forscher, dass Körpertempera-
tur, Sättigungshormone und Schlaf-
verhalten einen Einfluss haben.

Ein ähnliches Phänomen lässt
sich beim Menschen beobachten.
Wer auf das Frühstück verzichtet
und stattdessen nachts mehr isst,
hat durchschnittlich einen höheren
Body-Mass-Index. Deshalb vermu-
ten die Wissenschaftler, dass die
Ergebnisse ihrer Versuche auf den
Menschen übertragbar sind, schrei-
ben sie in der Fachzeitschrift „Obe-
sity“. Es müsse ein Zusammenhang
zwischen innerer Uhr, Zeitpunkt
der Nahrungsaufnahme und Fett-
einlagerung bestehen. Falsche Es-
senszeiten sind jedoch nicht der
einzige Grund für eine Gewichtszu-
nahme. So fehlt Dickleibigen häufig
das natürliche Sättigungsgefühl,
was auf ein Gen aus der Jäger-
Sammler-Phase des Menschen zu-
rückzuführen ist. Eine Speck-
schicht als Energiereserve half
beim Überleben. Schlanke haben
das Gen aus der Zeit der Nahrungs-
mittelknappheit nicht mehr. jebe

Wenn die innere
Uhr aus dem Essen
Fettdepots macht

Von Jenna A. Behrends

SYDNEY – Australische Wissen-
schaftler glauben, dass die hohe In-
telligenz von Papageien mit dem
Bau ihres Gehirns in Zusammen-
hang steht. Die Vögel besitzen ge-
nau wie Menschen ein in zwei Hälf-
ten geteiltes Gehirn. Diese Auftei-
lung wird zumindest beim Men-
schen als Grundlage für Intelligenz
gehalten. Nach allgemeiner Auffas-
sung ist Intelligenz aber auch von
der Größe eines Gehirns, nicht nur
von seiner Architektur, abhängig.

Neben Papageien gelten auch an-
dere Vögel als außerordentlich
klug. „Kolkraben lernen schnell, ha-
ben ein Moralempfinden und kön-
nen sogar schwindeln. Außerdem
sind sie ausgeprägte Individualis-
ten“, begründet Josef Reichholf,
Professor an der Technischen Uni-
versität München, seine Begeiste-
rung für die schlauen Tiere. Als Lei-
ter der ornithologischen Abteilung

in der Zoologischen Staatssamm-
lung beschäftigt er sich seit Jahren
intensiv mit den Intelligenzleistun-
gen von Rabenvögeln. Insbesonde-
re das Verhalten einer Krähe hat ihn
fasziniert: Da sie wusste, dass sie
den gehassten Hund nicht mit dem
Schnabel attackieren darf, flog sie
stattdessen so lange knapp vor ihm
her, bis ihr Verfolger hechelnd zu-
sammenbrach. Stolz setzte sich die
Krähe auf einen Baum. Sie hat das
Verbot beachtet, wurde den nervi-
gen Hund dennoch los.

Diese findige Krähe, aber auch
der sprechende Papagei und die
diebische Elster gelten als intelli-
gent. Der Frage, was sie von ande-
ren Vögeln unterscheidet, ist jetzt
die Forschungsgruppe um Cullum
Brown von der Macquarie Univer-
sity in Sydney nachgegangen. In
den „Proceedings of the Royal So-
ciety“ veröffentlichte sie ihre Er-
gebnisse über die Untersuchung
des Gehirns verschiedener Papa-

geienarten. Dass der zweigeteilte
Aufbau dem menschlichen Organ
ähnelt, ist überraschend, denn er
galt bisher als einzigartig.

Die Vorteile zweier Hirnhälften
sehen Forscher darin, dass das Ge-
hirn in der Lage ist, mehrere Infor-
mationen zeitgleich zu verarbeiten,
sodass komplexe Probleme gelöst
werden können. Viele Aufgaben
führt das Gehirn nur in einer Hälfte
aus und ist somit leistungsfähiger.
Lateralisation, die Aufteilung der
Prozesse auf die linke und rechte
Gehirnhemisphäre, gilt als eine
Voraussetzung für Intelligenz. Der
Aufbau des Organs ermöglicht es,
komplizierte Reaktionsketten ge-
danklich durchzuspielen.

Die Lateralisation würde die
Leistungsfähigkeit der Papageien-
hirne zwar vergrößern, sei aber
nicht der einzige Hinweis auf Intel-
ligenz, kommentiert Reichholf die
Arbeit seiner australischen Kolle-
gen. Bei Krähen könne man bei-

spielsweise aufgrund mangelnder
Forschung noch gar keine Aussagen
darüber treffen, ob ihr Gehirn auch
zwei Hälften besitze. Ebenfalls zu
berücksichtigen sei deshalb die re-
lative Größe des Organs und nicht
etwa die absolute Größe: „Ein Ele-
fant hat zwar ein größeres Gehirn
als ein Kolkrabe, ist aber dennoch
nicht annähernd so trickreich. Sein
Gehirnvolumen ist im Verhältnis zu
seiner Größe nämlich gering. Die
Krähe hat hingegen die günstigsten
Hirn-Körper-Proportionen in der
gesamten Vogelwelt. Ihr Gehirn ist
im Vergleich zum restlichen Körper
besonders groß.“

Dennoch ist unbestritten, dass
Papageien und Krähen Glanzleis-
tungen vollbringen. Wie das Zu-
sammenwirken von Größe und
Aufbau ihrer Gehirne jedoch genau
funktioniert, ist bisher unverstan-
den. Den Vogel, der sich Futter er-
gattern konnte, wird das vermutlich
wenig interessieren.

Was Papageien und Menschen gemeinsam haben
Wissenschaftler vermuten den Grund für die hohe Intelligenz der Vögel in Ähnlichkeiten mit unserem Gehirn

Der australische Gelbhaubenkakadu
ist einer von acht untersuchten Arten
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Von Harald Czycholl

IRSCHING – Ihre Ausmaße flößen
Respekt ein: 13 Meter lang, fünf Me-
ter hoch, 444 Tonnen Gewicht, 340
Megawatt Leistung – das ist so viel
wie zehn Triebwerke des weltweit
größten Flugzeugs Airbus A 380.
Die Gasturbine, die im E.on-Kraft-
werk im oberbayrischen Irsching
getestet wurde, ist die leistungs-
stärkste ihrer Art auf der Welt, und
sie könnte im Alleingang ganz
Hamburg mit Strom versorgen.

Die Rekordturbine hat ihre Test-
phase nun abgeschlossen und wur-
de gerade von Mitarbeitern der
Herstellerfirma demontiert. Sie
wird bis auf die letzte Schraube aus-
einandergenommen und in alle Ein-
zelteile zerlegt. Alle Komponenten

werden nun noch einmal genau da-
rauf geprüft, ob sie zu viel Ver-
schleiß oder unerwartete Schäden
aufweisen. Diese Untersuchungen
werden noch einige Zeit andauern,
aktuell laufen die Tests. Ist alles in
Ordnung, wird die Turbine wieder
zusammengebaut und erzeugt ab
2011 im Regelbetrieb Strom.

Bis dahin bauen die Siemens-In-
genieure an das Ende des Genera-
tors eine zusätzliche Dampfturbine
an. Denn die Abgase der Gasturbine
sind über 600 Grad heiß und kön-
nen deshalb noch in einem Wärme-
tauscher Dampf erzeugen. Erst
durch die Kombination von Gas-
und Dampfturbine erreicht die Ma-
schine einen Wirkungsgrad von
über 60 Prozent – und damit Welt-
rekord. Mit ihrem hohen Wirkungs-

grad übertrifft die Irschinger Turbi-
ne den bisherigen Rekordhalter, das
Gaskraftwerk Mainz-Wiesbaden,
um zwei Prozentpunkte.

Das erscheint wenig, doch im
Kraftwerksbau macht schon ein
leicht erhöhter Wirkungsgrad ei-
nen großen Unterschied. So spart
Irsching gegenüber Mainz-Wiesba-
den jedes Jahr 40 000 Tonnen Koh-
lendioxid (CO2) ein, weil deutlich
weniger Brennstoff benötigt wird.
Im Vergleich zu modernen Kohle-
kraftwerken, die nur auf einen Wir-
kungsgrad von etwa 42 Prozent
kommen, spart das Kraftwerk in Ir-
sching bei gleicher Strommenge so-
gar 2,3 Millionen Tonnen CO2 ein.

Entwickelt wurde der Gigant von
Irsching von Siemens-Ingenieuren.
Eine Gasturbine funktioniert im

Prinzip wie das Triebwerk eines
Düsenflugzeugs. In einer Brenn-
kammer wird mithilfe eines vorge-
schalteten Verdichters ein heißer
Gasstrahl erzeugt. Über gigantische
Schaufelräder treibt dieser dann
die Turbinenwelle an, die durch ih-
re Drehbewegung Strom erzeugt.
Die Materialien müssen dabei mas-
siven Belastungen standhalten.

„Wir haben an den Grenzen des
Machbaren konstruiert“, sagt Klaus
Voges, Chef des Bereichs Energie-
erzeugung bei Siemens. Deshalb ist
es jetzt nötig, alle Bauteile nach
dem monatelangen Dauerbetrieb
unter Realbedingungen auf Abnut-
zung und eventuelle Schäden zu
prüfen. Eine so leistungsstarke Tur-
bine ließ sich nur im echten Kraft-
werksbetrieb sinnvoll testen.

Der Gigant von Irsching ist zerlegt
Die leistungsstärkste Gasturbine der Welt hat ihre Testphase beendet – Nun werden alle Teile überprüft

JENA – Jetzt ist der richtige Zeit-
punkt für die jährliche Schutzimp-
fung gegen Grippe, empfiehlt die
Deutsche Vereinigung zu Bekämp-
fung der Viruskrankheiten (DVV)
in Jena. „Für die Grippeimpfung ist
die Zeit von September bis Novem-
ber ideal, da die ersten Grippefälle
meist im Dezember auftreten und
es nach der Impfung meist 14 Tage
dauert, bis das Immunsystem einen
wirksamen Schutz aufgebaut hat“,
sagt DVV-Präsident Peter Wutzler.
Im Vergleich zum Vorjahr wurde im
aktuellen Impfstoff eine der drei
Komponenten gegen eine neue aus-
getauscht, da sich auch die Zusam-
mensetzung der Virusstämme ver-
schoben hat. Die empfohlene Imp-
fung schützt nicht vor der soge-
nannten Schweinegrippe. rhl

Impfsaison beginnt:
Jetzt gegen die jährliche

Grippe schützen


